Festrede «50 Jahre Hochschulstandort Rapperswil-Jona»
Von Beni Würth, Ständerat, ehem. Stadtpräsident von Rapperswil-Jona 
Anfangs Oktober weilte ich für 2 Tage im Kosovo. Es waren eindrückliche Gespräche mit Regierungsmitglieder, NGO’s, Unternehmerinnen und Unternehmern. Das junge Land sucht immer noch seinen Platz in Europa - nach wie vor anerkennen zahlreiche Länder – darunter auch EU Mitgliedstaaten wie Spanien, Griechenland oder die Slowakei Kosovo nicht als unabhängigen Staat. Der Westbalkan ist nach wie vor eine relativ instabile Region. Am eindrücklichsten war für mich ein Round Table mit kosovarischen Unternehmern - praktisch alle mit schweizerischen Migrationshintergrund. Sie haben in unserm Land beachtliche Karrieren gemacht und wollen nun ihrer ursprünglichen Heimat etwas zurück geben und mithelfen, das Land aufzubauen. Sie kennen also aufgrund ihrer Lebensgeschichte die Schweiz und den Kosovo 

Die wichtigste Botschaft dieser Leute war ganz klar: Nicht Steuern, nicht Subventionen, sondern: Wir brauchen ein Bildungssystem wie in der Schweiz. Im Kosovo machen die Jungen in der Regel Matura - und landen dann oft irgendwo: Barkeeper, Tourismus, was auch immer. 

Mir ist einmal mehr bewusst geworden: 

Die Praxisorientierung, die Leistungsorientierung und die Durchlässigkeit des dualen Schweizer Bildungssystems, aber auch die öffentliche Verankerung der Bildung in unserm Land haben einen unschätzbaren Wert - wirtschaftlich und gesellschaftlich. 

Zwischendurch braucht es den Blick von aussen, um das wieder zu verstehen. Es gibt einem auch wieder die Power, unser System zu verteidigen gegen Kritikerinnen und Kritiker, die es bekanntlich auch bei uns gibt, die zum Beispiel finden, in unserm Kanton müsse dringend die gymnasiale Maturitätsquote ansteigen. Ich sehe hier keinen dringlichen Handlungsbedarf. Der Mainstream geht allerdings in eine andere Richtung. Wenn ein Kanton seine Maturitätsquote steigert, dann ist die Überschrift in den Medien: Der Kanton X «holt auf». 
Ein zentraler Pfeiler dieses Systems sind die Fachhochschulen. Sie haben sich insgesamt prächtig entwickelt - ich würde sagen: wegen den Reformen in den 90er Jahren  und ich würde aber auch sagen: trotz dem HFKG, dem Hochschulförderungs- und Koordinationsgesetz 

Ob das sog. HFKG die Hochschulen wirklich fördert und koordiniert, darf bezweifelt werden. 

Den Begriff „Gremienlandschaft“ habe ich als Regierungsrat jedenfalls im Zusammenhang mit der Bildung gelernt. Die Logik der vielen Organigramme folgt gelegentlich mehr politischen Rahmenbedingungen, denn sachlicher Notwendigkeit. 

Es ist jedenfalls irgendwie erstaunlich, dass trotz der vielgestaltigen Gremienlandschaft unsere Hochschullandschaft derart produktiv und blühend ist. 

Nach grossen Gesetzesreformen wird immer eine Evaluation in Aussicht gestellt - so auch hier.
Ich bin gespannt, wer und mit welchen Methoden hier evaluieren wird. Ehrlich gesagt erwarte ich nicht allzu viel aus dieser Übung.  Hat sich mal ein Tanker etabliert, kann man seine Richtung kaum mehr fundamental ändern. Die Politik soll sich aber damit befassen - als Präsident der ständerätlichen Kommission für Wissenschaft, Bildung und Kultur werde ich auf jeden Fall das Thema traktandieren. 

In dieser Funktion wird man gelegentlich auch von Bildungslobbygruppen belagert. Aktuell ist die Frage des Professional Bachelor auf dem Tisch. 

Man kann in guten Treuen unterschiedliche Auffassungen dazu haben. Aber eine Abwertung der Fachhochschulen bei einer allfälligen Einführung des Professional Bachelor vermag ich nicht zu erkennen. Verlustängste um die Positionierung der Fachhochschulen sind jedenfalls fehl am Platz.

Was macht gute Bildung eigentlich aus ? 

Unser duales Berufsbildungssystem wird nicht nur von der Wirtschaft im in- und Ausland – ich habe es erwähnt - geschätzt, sondern insbesondere von der Jugend – das ist ja das wichtigste, darum geht es. 
Wieso von der Jugend ? 

Jugendliche wollen lernen und hier öffnet die Kombination von schulischer und praktischer Bildung hervorragende Perspektiven, die auch motivieren. Benjamin Franklin hat dazu sinngemäss einmal folgendes  sehr treffend gesagt: 

Tell me and I forget 

Teach me and I remember 

Involve me and I learn. 

Gerade im heutigen Internetzeitalter, das uns Informationsbeschaffung in no time ermöglicht, ist das der Kern der Attraktivität des dualen Bildungssystems. Praxis- und Fachwissen kommen zusammen und ermöglicht echte und nachhaltige Lernerfolge, die in der Praxis auch umsetzbar sind. 

Geschätzte Damen und Herren 

In der zitierten blühenden Fachhochschullandschaft der Schweiz sticht eine Pflanze besonders hervor. 

Als junge Pflanze hiess sie Höhere Technische Lehranstalt (oder einfach Tech), mit 25 Jahren wurde sie zur HSR und nun im besten Alter – ich bin bekanntlich auch etwas über 50 – ist sie die OST. 

Die OST am oberen Zürichsee ist allerdings - ich gebe es gerne zu - immer noch etwas gewöhnungsbedürftig. Fühlen sich die Menschen in Rapperswil-Jona als Ostschweizerinnen und Ostschweizer? 

Ich natürlich schon - das hört man ja am Dialekt an. Aber bei den Ureinwohnerinnen und Ureinwohner von Rapperswil-Jona oder den aus Westen, Süden und Norden Zugezogenen habe ich da schon gewisse Zweifel. 
Diese werden die OST vielleicht einem Ausländer – nehmen wir z.B. einen Amerikaner - der Einfachheit halber als Outstanding School of Technology verkaufen. So kann die komplizierte, HFKG- und politisch gesteuerte Herleitung dieses Namens vermieden werden.  

Verstehen Sie mich nicht falsch – Die Reform zur Schaffung der heutigen OST war richtig und wichtig. Und ich hoffe, Sie nutzen auch die Chancen dieser Reform, insbesondere die Optionen der neuen Vernetzung unter den drei Standorten. 

Das Ganze soll ja mehr sein als die Summe seiner Teile. 
Unabhängig von OST bleibt auf jeden Fall der Outstanding Campus of Rapperswil. Das kann uns niemand wegnehmen. Und das wird auch in Zukunft ein zentraler Erfolgsfaktor der OST in Rapperswil-Jona sein. Es ist schlicht der schönste Campus in der Schweiz. Und die Verantwortlichen vor 50 Jahren haben mit grosser Weitsicht gut und richtig geplant und entschieden. 

Heute reissen sich alle um Hochschul-Institutionen. Im alten Rapperswil waren die Meinungen dazu allerdings geteilt. Die Grundeigentümer Stadt und Ortsgemeinde mussten sich erst finden – um es diplomatisch auszudrücken. Wenn man mit Zeitgenossen redet, dann wird klar: Insbesondere die Jungen wollten die Hochschule – sie erhofften und wünschten sich auch einen Modernisierungsschub. 
Wenn man die Studierendenzahlentwicklung der OST in Rapperswil anschaut, dann haben wir laufend Sprünge gemacht - und unsere Ambition sollte sein, dass wir einen weiteren Sprung machen. Wir sind offensichtlich auf gutem Weg: 1763 Studierende waren hier im 2021 aktiv – ein neuer Spitzenwert.  
Die Studierendenzahl ist natürlich nur ein Kennwert einer erfolgreichen Fachhochschule – es braucht bekanntlich eine bestimmte Masse, um Klasse zu haben. Ganz besonders wichtig ist auch die Umsatzentwicklung im Technologietransfer, der anwendungsorientierten Forschung und Entwicklung. Das ist auch überragend – wir liegen aktuell konstant über 30 Mio Franken. Und auch hier sollte unsere Ambition sein, dass wir einen weiteren Sprung machen. Gerade auch in diesem Bereich sollten die Chancen der OST konsequent genutzt werden, indem dank disziplinenübergreifender Zusammenarbeit die Angebote qualitativ und quantitativ ausgebaut werden. 

Die strategischen Landreserven dazu bestehen und in dieser Hinsicht hat auch die Fusion von Rapperswil und Jona einen positiven Impact gehabt. Das sogenannte Curtigut - also das Land zwischen Hochschule und Kinderzoo war vor der Fusion für die Entwicklung von Rapperswil eine wichtige strategische Reserve, die man nicht einfach einem spezifischen Zweck widmen wollte. Erst mit der Fusion konnte die Raumplanung weiträumiger angegangen werden. In diesem Umfeld wurde es möglich, dass der Kanton das Curtigut übernehmen konnte - als strategische Reserve für die weitere Entwicklung des Bildungsstandorts Rapperswil-Jona. Das neue Forschungszentrum war in diesem Zusammenhang der erste Meilenstein. 

Ursprünglich war dann auch geplant, dort das Studentenwohnheim zu bauen. Für den vorhin zitierten Amerikaner wäre dies logisch gewesen. Zu einer Outstanding School of Technology gehört auch studentischer Wohnraum direkt auf dem Campus. So bestechend diese Idee ist: in der basisdemokratischen Schweiz muss eine Idee nicht nur gut sein, sondern auch lokale Akzeptanz finden. 

Da hatten wir die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Die Nachbarn der Hochschule befürchteten Immissionen zur Unzeit - als Studierende sind bekanntlich auch nachtaktiv, was ich gut verstehen kann. 

Die Geschichte zeigt aber auch, dass Gegendruck manchmal auch zu guten Lösungen führt. Zur gleichen Zeit wollte nämlich die evangelische Kirchgemeinde ihr Land beim Schulhaus Weiden von der Zone für öffentliche Bauten in eine Wohnzone umzonen, dies im Zuge der Totalrevision des kommunalen Zonenplans. Das stiess bei der Stadt auf Ablehnung. Und so ergab sich eine Win-Win-Situation. Ich sagte zu Hermann Mettler: Wieso bauen wir nicht in den Weiden ein Studentenwohnheim und sichern so das Curtigut weiterhin als Reserve? Nach anfänglichem Zögern sagte er zu und ich konnte der evangelischen Kirchgemeinde eine wirtschaftlich interessante Alternative bieten. Dank der Dreiecksbeziehung Hochschule - Stadt - evangelische Kirchgemeinde kam es zu dieser win win Situation und es ging dann auch rasch voran. 

Nicht immer kamen die Umstände so positiv zusammen. Die Fachhochschulreform der 90er Jahre führte u.a. auch dazu, dass der Kanton Zürich als Träger ausstieg, was nicht nur wirtschaftlich ein Schaden war. Denn im Prinzip war die Hochschule Rapperswil damals ein Unikum. Sie stand auf St. Galler Boden, aber der Kanton Zürich bezahlte rund 60 % der Trägerschaftsbeiträge. Es war eine durchaus auch zürcherisch geprägte Schule. 

Die Hochschule verkraftete aber auch diese Zäsur. 

Heikler waren dann tatsächlich die Diskussionen um die neue Akkreditierung nach HFKG und die erforderlichen Strukturreformen. Auch wenn die Rolle des Kantons St. Gallen finanziell und organisatorisch stärker geworden ist, bin ich froh, dass wir nicht einen Weg wie der Kanton Zürich beschritten und von einer Kantonalisierung abgesehen haben. Die vormaligen Kantone sind nach wie vor dabei, im Fall von Rapperswil die Kantone Schwyz und Glarus. Für die Positionierung der Hochschule ist das wichtig. Und es hat sich auch gezeigt, dass die Hochschule in diesen Kantonen effektiv gut verankert ist. 
Zum Schluss möchte ich von der kantonalen Ebene aber auch nochmals auf die Stadtebene kommen. Ist die Stadt Rapperswil-Jona dank der Hochschule eine Studentenstadt? 

Leider nein - die perfekte Verkehrsanbindung ist ein Segen, sie führt aber auch dazu, dass viele pendeln und nicht hier wohnen. Das trifft auf die Studierenden wie auf die Dozierenden zu. In diesem Punkt wünsche ich mir, dass kulturell-gesellschaftlich die Hochschule in der Stadt spürbarer wird, so wie es schon der Wunsch bei der Gründung des Hochschulstandorts Rapperswil war. Mit der Politik und der Wirtschaft funktioniert die Vernetzung nach meiner Einschätzung gut. Der Entscheid, das Regionalmanagement Obersee-Linth an der Hochschule zu domizilieren, war beispielsweise in dieser Hinsicht gut und wichtig. Die Hochschule wird so auch zu einer Drehscheibe für die Region und das ist gut für alle Akteure: Politik, Kultur, Bildung, Tourismus. 

Die Hochschulen und Universitäten sind gefordert - die Herausforderungen sind enorm: Urbanisierung, Demographie, Klimawandel, Digitalisierung. Als Mitglied der gesetzgebenden Behörde in diesem Land sage ich klar: Nicht die Regulierung bringt primär Antworten auf diese Herausforderungen, sondern es ist die Wissenschaft und die Technologie. 

Ich bin froh, dass die outstanding school of Technology in Rapperswil-Jona auch in den nächsten 50 Jahren ihren Beitrag leisten wird. 

